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Trotz Nieselregen standen die Menschen in langen Schlangen
geduldig an, um an die Leckerbissen zu kommen. Das süße
Tampfknel, bestreut mit Mohn oder Nuss und garniert mit
Vanillensauce, zieht seit Jahren
zahlreiche Einheimische und aus-
wärtige Gäste nach Sebegin im
Donauknie. Der Traditionspfle-
gende Verein und die Deutsche
Nationalitätenselbstverwaltung lu-
den am 23. Juli zum traditionellen
Tampfknelfestival auf dem Haupt-
platz ein. Die Damen und Herren
vom Kochteam hatten viel zu tun,
um die Nachfrage während dem
mehrstündigen ungarndeutschen

Kulturprogramm zu befriedigen. Mitwirkende waren die
Blaskapellen aus Leinwar, Sóskút und Bogdan, der Nachti-
gall-Chor aus Kleinmarosch, die Windrose-Tanzgruppe aus

Großmarosch und Musikanten
der Sebeginer Gitarrenwerkstatt.
Die salzige Variante aus der Part-
nergemeinde Gereschlak, garniert
mit Bohnengulasch oder Kraut,
war schon bald ausverkauft. Die
Laker brachten auch eine Aus-
wahl aus ihren sechs wunderschö-
nen ständigen Ausstellungen mit,
die während des  Festivals in der
Bibliotheksgalerie zu besichtigen
war.

70 Jahre Ödenburg: Vertreibung trotz Treue
Am Nachmittag des 22. Juli gedachten
die Deutsche Selbstverwaltung von
Ödenburg und der Deutsche Kulturklub
Ödenburg und Umgebung des 70. jäh-
rigen Jubiläums der Vertreibung aus
der Stadt. Im Frühling 1946 wurden
aus der „Treuesten Stadt Ungarns“ in-
nerhalb von drei Wochen mehr als
7.000 deutsche Bürger vertrieben.

An der Gedenkfeier begrüßte Mag-
dalene Krisch, Vorsitzende des Kultur-
klubs und der Selbstverwaltung, die
Gäste aus Ungarn und aus der deut-
schen Partnerstadt Bad Wimpfen. In
ihrer Festrede sprach sie darüber, was
es bedeutet, alles hinter sich zu lassen
und dann im Ungewissen anzukom-
men, wo man nicht erwartet wird.
Trotzdem haben die Vertriebenen beim
Aufbau Deutschlands eine große Hilfe
geleistet, während ihre Arbeitskraft je-
doch in Ungarn fehlte. Bürgermeister
Tamás Fodor betonte wie wichtig die
Kontakte zwischen Ödenburg und der
Partnerstadt Bad Wimpfen seien. Nach

der Kranzniederlegung gingen die An-
wesenden in das evangelische Gemein-
dehaus, wo Schauspieler des Petôfi-
Theaters einen deutschen literarischen
Abend anhand des Buches über die
Ödenburger Vertreibung von Andreas
Krisch veranstalteten.

Ödenburg hat wegen der Volksab-
stimmung von 1921 eine spezielle Si-
tuation. Dank der deutschen Stimmen ist
das Volksabstimmungsgebiet nach dem
ersten Weltkrieg bei Ungarn verblieben,
trotzdem wurde 25 Jahre später die Ver-
treibung durchgeführt.

Foto: Németh Péter

Publikumsmagnet Tampfknel

Foto: I. F.
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Zum Festival im Kulturhaus wurden
in diesem Jahr ganz besondere Gäste
eingeladen. Es waren Bürger aus
Budapest, die vor 70 Jahren als aus-
gebombte Kinder aus der im Zweiten
Weltkrieg zerstörten Hauptstadt in
Mesch für eine bestimmte Zeit Schutz
und Obhut fanden. Seitdem sind ei-
nige Jahrzehnte vergangen. Die vom
Krieg gebeutelten Kinder sind nach
dem wiederaufgebauten Budapest zu-
rückgekehrt, ihren eigenen Weg ge-
gangen und zählen heute, wenn sie
noch leben, zur so genannten Erleb-
nisgeneration einer schlimmen Zeit.
Drei Leute sind der Einladung noch
gefolgt. Sie haben das kleine Dorf in
der Schwäbischen Türkei immer in
sehr guter Erinnerung behalten und
sind heute noch froh, dass sie damals
unter den widrigen Umständen so
herzlich aufgenommen worden sind.
Es kam zum Plausch mit „alten“ Ka-
meraden über die damaligen Gescheh-
nisse und es wurde berichtet, wie jeder
seinen eigenen oft schwierigen Weg
gegangen ist. Der Geschmack der
wohlduftenden Kerwastrudel durfte
dabei zur Gesprächsintensivierung na-
türlich nicht fehlen.

Um den hungrigen Magen zu be-
friedigen, gab es im Umkreis der Ver-

anstaltung auch die Möglichkeit, viele
verschiedene Hefekuchen zu kosten.
Vereine des Ortes stellten dabei ihre
vielfältigen Backkünste vor. Man
konnte neben den traditionellen Ker-
wastrudeln, gefüllt mit Nüssen und
Mohn, auch leckere Kipferl mit Käse
und Bärlauch genießen, die liebevoll
vom Mescher Deutschen Natio na -
litäten-Klub, dem Tolnauer Deutschen
Nationalitäten-Freundeskreis, der
 Mór-Wosinsky-Grundschule, dem
„Grüngarten“-Kindergarten und der
Tolnauer Caritas-Ortsgruppe gebacken
wurden.

Monika Fülöp

Bei strahlendem Sonnenschein hat der
Karpatendeutsche Verein der Slowa-
kei am 24. und 25. Juni das 21. Kul-
tur- und Begegnungsfest der Deut-
schen Minderheit in der Slowakei in
Käsmark veranstaltet. Am 24. Juni
fand um 13 Uhr der Empfang in dem
seit 1461 im Herzen der Stadt gelege-
nen Rathaus statt. Sekretär Dr. Tankó
Attila und Sándor Genersich aus den
USA  von der Dr.-Antal-Genersich-
Stiftung aus Budapest überreichten ei-
nen Geldpreis für eine Schülerin und
einen Schüler der Stadt Käsmark.An-
schließend wurde im Museum die
Ausstellung „Vertriebene und Verblie-
bene erzählen“ eröffnet, in der es um
die schlimmen Geschehnisse zwi-
schen 1937 und 1948 in der Tsche-
choslowakei ging.

Am 25. Juni um 10 Uhr fand ein
ökumenischer Gottesdienst in deut-

scher Sprache in der unter Denkmal-
schutz stehenden evangelischen Holz-
kirche statt. Die Holzkirche wurde be-
reits im Jahr 2008 in die Liste des
UNESCO-Welterbes aufgenommen.
Ausgerichtet wurde der Gottesdienst
von Andrej Legutky, römisch-katholi-
scher Priester aus Menhard, und Sla-
vomir Sabol, evangelischer Bischof des
Ostdistrikts aus Esperies.

Nach dem ökumenischen Gottes-
dienst gab es einen Trachtenumzug bis
zur Thököly-Burg. Im Anschluss daran
startete das Kulturprogramm auf der
Bühne. Sowohl die Kapellen als auch
die Sing- und Tanzgruppen haben den
Zuschauern ein abwechslungsreiches
Programm geboten.

Es war schön Käsmark dreisprachig,
auf Deutsch, Ungarisch und Slowa-
kisch, zu erleben.

Preisverleihung 
der Dr.-Antal-Genersich-Stiftung 
auf dem Karpatendeutschen Fest

Zum 2. Mal organisierte die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung der
Stadt Tolnau mit großem Erfolg das Kerwastrudel-Festival. Ort der beim

Publikum sehr beliebten Veranstaltung am 16. Juli war wiederum das Kul-
turhaus der Gemeinde Mesch. Zu den Teilnehmern des Kulturprogrammes
zählten neben den Kindergruppen des ortsansässigen Kindergartens sowie
der Grundschule, die Pakser Deutsche Nationalitätentanzgruppe, der deut-

sche Chor aus Saswar in der Branau sowie die deutschen Nationalitäten-
chöre aus Mesch und Tolnau. Die Anwesenden waren begeistert von den

verschiedenen Darbietungen, was der langanhaltende Beifall eindrucksvoll
zum Ausdruck brachte. Im Anschluss an das niveauvolle Programm folgte
ein zünftiger Schwabenball, und alle Gäste konnten zu heimatlichen Klän-

gen mächtig ihr Tanzbein schwingen.

II. Kerwastrudel-Festival in Mesch



Flohmarkt
Flohmärkte haben eine ganz bestimmte
und eigene Atmosphäre. Der Reiz be-
steht nicht ausschließlich darin, dass
dort mit gebrauchten intakten Waren
gehandelt wird, und dass man (even-
tuell) der eigenen Sammelleidenschaft
für bestimmte Dinge nachgehen kann
– nein, auch das Flair ist mitreißend!
Man nimmt sich Zeit und schaut sich
gemütlich um, bleibt stehen, stöbert
und, wenn man durch den Duft der
Bratwurst angelockt wird, so gibt man
sich dem Verlangen einfach hin.

Auch Antikes findet man dort, und
manchmal sind es wahre Schätze und
Raritäten, die man in der Hand hält
oder sogar ergattert. Auch in der In-
neneinrichtung von Wohnungen hält
Antikes, gepaart mit modernen Mö-
beln, Einzug. Solche Schmuckstücke
können, gut positioniert, ein Blickfang
in der Wohnung werden. Auch die Idee
der Nachhaltigkeit kann als Aspekt die-
ser Philosophie verstanden werden.

Statt im Sperrmüll zu landen, sind
diese Stücke, die man selbst nicht mehr
gebrauchen kann, auf dem Flohmarkt
gut aufgehoben, um den Besitzerwech-
sel und somit die Neuverwertung zu
erleben. 

Mitreißend ist auch das Abenteuer
des Entdeckens. Entweder geht man
von vornherein mit einem bewussten
Kaufwunsch hin, oder aber man lässt
sich auf das Gefühl des Augenblickes
ein und entscheidet sich ganz spontan
für etwas.

Wie letztens, als ich dem Zwiege-
spräch zweier Flohmarktbesucher ge-
lauscht habe. Der eine sagte zum ande-
ren: „Und, du wolltest doch unbedingt
auf den Flohmarkt kommen und jetzt
sieh mich an, wie vollbepackt ich, dein
simpler Begleiter, nun nach Hause
gehe.“ Wahrlich hatte er schwere Sa-
chen zu schleppen. Nun, dies ist auch
ein bestimmendes Moment: die Ent-
scheidung zum spontanen Kauf, wenn
man schon einmal vor Ort ist.

Aus der Sicht der Verkäufer ist es
vielleicht anstrengend den ganzen Tag
hinter dem Stand zu verbringen, aber
aus der Sicht der Besucher ist es ab-
wechslungsreich und spannend, sich
auf eine Art Entdeckungstour einzu-
lassen. Und mit Mitbringseln zurück-
zukehren ist schließlich auch wirklich
ein schönes Gefühl!

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Szepi bácsi war ein Verehrer meiner Mutter in ihren Jugendjahren. Seine
Großeltern, die Tschiks, lebten in Neufeld/Lajtaújfalu (heute Burgenland).
Immer, wenn ich mit meiner Mutter nach Wiener Neustadt am Ort vorbei-

gefahren bin, gedachten wir des Jugendfreundes. Mutter sagte dann
scherzhaft: „Grüß‘ dich Szepi“, obwohl er damals schon längst auf dem

himmlischen Gefilde flanierte. Eva Csik war meine Schulkollegin, doch bis
vor kurzem wusste ich nicht, dass der Name Tschik mit dem Csik identisch
ist. Szepi bácsi hat uns also im Nachhinein zum Austausch unserer Erinne-

rungen mit Éva und Emôke Csik animiert.

Ödenburger Familien im Porträt

Die Tschiks

Der Urgroßvater von Éva und Emôke,
Lorenz Tschik, war in Neufeld
Schornsteinfeger. Seine Familie über-
siedelte 1894 nach Ödenburg, wo Lo-
renz als Schornsteinfegermeister ar-
beiten durfte. Die Betonung liegt auf
„dürfen“, denn dieser Beruf wurde in
einer Familie von Generation zu Ge-
neration weiterver-
erbt, so galt es in die-
sem Falle fast schon
als ein Privileg, dass
ein Außenstehender
gleich eine Konzes-
sion bekam. Die Mut-
tersprache von Lorenz
Tschik und seiner
Frau war Deutsch,
doch bei der Volks-
zählung im Jahre
1921 bekannten sich
beide zum Ungarn-
tum, weswegen die
Familie höchstwahr-
scheinlich 1948 von
der Vertreibung ver-
schont geblieben ist.

Großvater Franz Tschik wurde 1894
in Ödenburg geboren. Er besuchte in
Wien die Fachschule für Weberei und
begann in Ödenburg in einer Teppich-
fabrik zu arbeiten. Er entwarf Teppiche.
Die Enkelkinder bewahren heute noch
das von ihm präzise ausgearbeitete
Heft mit den Teppichmustern. Er lernte
seine Ehefrau, Anna Weishaupt, in
Wien kennen. Sie war gelernte Frisörin,
doch nach der Vermählung unterstützte
sie ihren Mann bis ans Lebensende in
allen seinen Tätigkeiten. Nach dem Tod
von Lorenz Tschik musste Franz in das
Familienunternehmen einsteigen. Er
gab seine Stelle in der Teppichfabrik
auf und arbeitete von dieser Zeit an als
Schornsteinfeger. Nachdem sein Bru-

der im Krieg sein Leben gelassen hatte,
übernahm Franz die Leitung des Fa-
milienbetriebs. Diesem Metier blieb er
bis zu seiner Pensionierung treu. We-
gen seiner Fachkenntnisse wurde er
von der Stadt Ödenburg nach der Ver-
staatlichung mit der Leitung des städ-
tischen Kaminfegerbundes beauftragt.

Seine Frau war eine attraktive,
schöne, aber strenge Person. Sie trieb
für die Arbeit ihres Mannes die Ge-
bühren in der ganzen Stadt ein und
führte den Haushalt. Sie war auch sehr
reinlich. Ihre Enkelkinder erzählten
mir, dass bei der Oma im Haustor ein
Schild mit der Aufschrift hing:
„Schuhe putzen!“ Neben der Fußmatte
lag auch noch ein Tuch: Wenn die
Oma nach dem Abstreifen der Schuhe
mit der Sauberkeit immer noch nicht
zufrieden war, mussten alle Besucher
ihre Schuhe mit dem Tuch noch ein-
mal reinigen. Sie liebte ihre Enkel-
kinder und war sehr naturverbunden:

Eva und Emôke setzen alles daran, dass die Fotos ihres berühmten
Großvaters für die Öffentlichkeit freigegeben werden.

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Ödenburger Familien im Porträt

Die Tschiks

Mit den Kindern sammelte sie im
Herbst Schlehdorn und Tannenzapfen,
„Pogerln“, die sie auf dem Dachboden
fein säuberlich ausbreitete, damit
diese im Winter im Sparherd Wärme
spendeten. Sie kannte auch die Wir-
kung der Heilkräuter und wusste für
alle Wehwehchen ein gutes Heilmittel,
das sie stets auf Lager hatte. Die Fa-
milie war streng katholisch. Es war
eine langjährige Tradition, dass die
Schornsteinfeger das Fest ihres
Schutzpatrons, des heiligen Floriani,
mit einer Messe gefeiert hatten. Das
taten sie auf Franz Tschiks Initiative
auch in den Zeiten, in denen dieses
von der „Macht“ nicht gerne gesehen
wurde. Franz Tschik war aber nicht
einzuschüchtern, er nahm sogar seine
Enkelkinder Eva und Emôke in die
Kirche zur heiligen Messe mit.

Franz Tschik ging in seiner Freizeit
mit seinen Freunden gerne aus. Seine
Frau wollte ihn öfters daheim haben,
deshalb dachte sie sich etwa aus: Sie
kaufte für ihren Ehemann um 12 Forint
einen Fotoapparat, einen Voigtländer,
dem 1930 ein Rolleiflex folgte, mit
dem er sich endgültig der Fotografie
verschrieb. Die Bilder entwickelte er
in der Küche, so erfüllte sich der
Wunsch seiner Frau.

Er hatte das Talent, ein Auge für das
Schöne, konnte das Licht- und Schat-
tenspiel auf seinen Bildern festhalten.
Bald nachdem er mit dem Fotografie-
ren begonnen hatte, wurde in Wien ein
Bild von ihm ausgestellt. 1934 riet ihm
der Bürgermeister der Stadt, Mihály
Soproni-Thurner, seinen Namen auf
Csik zu ändern. Es fiel ihm nicht
schwer, denn er war zwar deutscher
Zunge, aber im Herzen ein Ungar, der
einmal folgendes sagte: „Ich liebe
diese Stadt, ihre Umgebung, so wie
sie ist.“ Als Schornsteinfeger ging er
durch die Straßen, spazierte auf den
Dächern wie alle seine Kameraden, er
klapperte in Lederschlapfen ohne So -
cken im Winter wie auch im Sommer.
Er entdeckte dabei die Schönheiten der
Stadt, die er auf seinen Fotos ver-
ewigte. In vielen In- sowie Auslands-
ausstellungen wurden ihm 15 Gold-,
25 Silber- und zahlreiche Bronzeme-

daillen verliehen. 1977 wurde sein
Werk von der Stadt mit dem Preis „Pro
Urbe“ geehrt. 1988 schenkten seine
Enkelkinder seine Fotos dem Museum
der Stadt mit der Bitte, diese auszu-
stellen. Bis dato ist leider nichts der-
gleichen passiert, was die Familie ab-
solut nicht verstehen kann.

Das Ehepaar Tschik bekam nur einen
Sohn, Ferenc (1920 - 1986), der ein
verwöhntes Kind war. Die Eltern woll-
ten dem Sohn alles bieten, was sein
Herz begehrt: Schifahren auf dem
Schneeberg, Segeln auf dem Neusied-
ler See und Sommerfrische bei den
österreichischen Tanten in Tulln. Dort
schloss Ferenc viele Freundschaften.
Ein Foto zeigt ihn in Begleitung eines
seiner Freunde: Kurt Waldheim, des
späteren österreichischen Bundesprä-
sidenten. Während des Zweiten Welt-
krieges verbrachte Ferenc seinen Mi-
litärdienst in Kapuvár, wo er bei einer
gewissen Familie Szakács einquartiert
war. István Szakács war Rechtsanwalt,
seine Tochter, Livia, gefiel dem jungen
Soldaten sehr gut. Er hielt bald um ihre
Hand an und die beiden zogen nach
der Hochzeit nach Ödenburg. 1946
stellte sich bei der Familie die erste
Tochter, Eva, ein, 1949 folgte Eszter,
1956 Emôke. Ferenc arbeitete in einer
Bank, seine Frau war Leiterin einer
Lottoannahmestelle.

(Fortsetzung von Seite 3)

Schornsteinfeger auf den Dächern über Ödenburg

Eva sprach in ihrer Kindheit nur
Deutsch. In den 50er Jahren aber war
diese Sprache verpönt, deshalb wollte
die Mutter nicht, dass in der Familie
weiterhin Deutsch gesprochen wird.
Die österreichischen Verwandten kann-
ten die Mädchen nicht, sie sahen diese
nur, wenn sie mit dem Korridorzug

durch Ödenburg reisten. Die Familie
Csik stand dann an den Schranken und
winkte den Vorbeireisenden zu. Im
Jahre 1956 reiste die Oma nach Wien.
In den Wirren der Revolution ging auch
Großvater Tschik über die Grenze, doch
seine Gattin schickte ihn prompt mit
dem Argument zurück, man könne das
Haus nicht allein lassen.

Auch Ferenc Csik packte im No-
vember 1956 seine Familie zusammen:
Er lud alles Nötige auf einen kleinen
Schubkarren, auch der Kinderwagen
mit der paar Monate alten Emôke
wurde beladen. Letzterer so sehr, dass
er unter der Last zusammenbrach. Die
Familie musste aber nicht nur deswe-
gen umkehren, am 4. November wurde
die Grenze dicht gemacht.

Eva und Emôke leben in Ödenburg.
Eva arbeitete in einem Konstruktions-
büro, Emôke unterrichtet in einem
Gymnasium Englisch und Russisch.
Mit Eszter schließt sich der Kreis: Sie
lebt, wie ihre Vorfahren, in Wien.

Judit Bertalan



GESCHICHTEN

Durch ihre Antwort und das kokette
Lächeln vermeintlich ermuntert,

zog ich mich, ohne lange nachzuden-
ken, bis auf die damals übliche Drei-
eck-Badehose aus und folgte ihr er-
wartungsvoll, obwohl ich bereits ahnte,
dass sie schnell sein würde. Doch ich
hatte ihre Fähigkeiten noch unter-
schätzt. Das Tempo, mit dem sie, als
wir den Grund verloren, zu kraulen
begann, forderte mir, da ich auf gar
keinen Fall zurückbleiben wollte, alles
ab. Die ein beträchtliches Stück ent-
fernte Landzunge, der wir zustrebten,
erreichten wir zwar gleichauf; aber
während Judith kaum ermüdet schien,
ließ ich mich erschöpft ins Gras fal-
len.

„Deine Geschwindigkeit“, sagte ich,
sobald ich wieder ruhiger atmete, „hat
mich, um ehrlich zu sein, ziemlich
überrascht. Trainierst du vielleicht in
einem Verein?“

Sie verneinte und fügte, während
sie ihre Badekappe abnahm, hinzu:
„Das wäre nichts für mich. Aber ich
schwimme, seit ich fünf bin und nutze
jede Gelegenheit, die sich bietet.“

„Immer heimlich?“
„Meist.“
„Warum eigentlich?“
„Weil ich öfter gern für mich bin.“ 
„Und weshalb“, fragte ich, durch

ihre Antwort neugierig geworden,
„hast du dann mich mitgenommen?“

„Um es zu erklären“, erwiderte sie
nach kurzem Zögern, „müsste ich weit
ausholen. Hättest du genug Geduld?“

„Unbedingt.“
Sie sprach mit gedämpfter Stimme,

und möglicherweise wirkte, was ich
erfuhr, deshalb besonders eindring-
lich: Während des Krieges hatte sie
ihre Eltern verloren. Der Vater war in
Stalingrad gefallen und die Mutter,
eine Jüdin, in Auschwitz umgekom-
men. Bevor sie abgeholt wurde, hatte
sie Judith noch zu Verwandten ihres
Mannes bringen können. Das ältere
Ehepaar, dessen einziger Sohn von
serbischen Partisanen erschossen wor-
den war, sah in der Aufgabe, die ihm
unerwartet zufiel, einen göttlichen
Auftrag und nahm sich des scheuen
Mädchens liebevoll an. Das abge-
schiedene Gehöft, in das sich außer
dem Briefträger, der ein-, zweimal in
der Woche per Fahrrad die wenige
Post brachte, selten jemand aus dem
Dorf verirrte, wurde für Judith zum
rettenden Hort: Neben den Haustieren,
die sich ihr zutraulich näherten und
sie ablenkten, hatte der umsichtige
Bauer, der wegen einer im Ersten
Weltkrieg erlittenen Verletzung nicht

Drillingsgeschichten

Pflichten
Natürlich gibt es auch in der Sommerzeit Pflich-
ten, wenn die auch ein wenig anders aussehen,
als in der Schulzeit. Anstatt der Schultasche pa -

cken wir dauernd die Reisetasche. Aber Übung macht den Meister! So werden
die Kinder von Woche zu Woche selbständiger. Ich muss nur noch eine ungefähre
Sockenzahl angeben, und schon ahnen sie die Proportionen der T-Shirts und
Pullover usw.

Im Urlaub müssen sie gar ab und zu abwaschen im Ferienhaus. Selbstver-
ständlich verläuft das nicht ganz ohne Komplikationen, denn jedes der Kinder
meint, das schwerste Los unter den Geschwistern zu haben. So gibt es auch
eine Rangordnung in der Küche: Ganz mies ist abwaschen, etwas besser ist ab-
trocknen, und vielleicht noch ein wenig besser ist wegräumen. Bis ich mir eine
ganze Drillings-Rotation ausdenke und die mir auch merke und gerecht anwende,
kann ich genauso gut auch selber abwaschen. Das zumindest sagt mein Mann,
der vor allem im Urlaub pädagogisch wichtige, aber nervige Zickenkriege und
lautstarke Auseinandersetzungen schlecht verträgt.

Christina Arnold

Moderatorin Michelle Hunziker soll
ihr viertes Kind erwarten. Zumindest
brodelt davon die Gerüchteküche. In
einem Video auf ihrem Instagram-
 Account hat sie selbst die Gerüchte um
eine neue Schwangerschaft angeheizt.
Auf dem Video fragt die 39-Jährige
ihre kleine Tochter Celeste, ob sie sich
einen Bruder wünsche. Die Schweizer
Moderatorin hat bereits drei Töchter:
Zwei mit dem italienischen Modeerben
Tomaso Trussardi und eine mit dem
Sänger Eros Ramazotti. Sie hatte schon
mehrmals gesagt, sich noch einen Bu-
ben zu wünschen.

Die deutsche Hol-
lywood-Schau-
spielerin Diane
Kruger (Foto) und
ihr Kollege Jo-
shua Jackson ha-
ben sich getrennt.
Der Grund für das
Ende der 10-jähri-
gen Beziehung ist nicht bekannt. Nach
ihrer Trennung von dem französischen
Schauspieler und Regisseur Guillaume
Canet ging Kruger die langjährige Be-
ziehung mit Jackson ein. Die 40-jäh-
rige Schauspielerin, die mit bürgerli-
chem Namen Heidkrüger heißt, wurde
im niedersächsischen Algermissen ge-
boren. Sie machte sich 2004 mit ihrer
Rolle in dem Epos „Troja“ in Holly-
wood einen Namen. 

Die deutsche
Fernseh- und Hör-
funk-Moderatorin
Miriam Pielhau
(Foto) ist gestor-
ben. Sie erlag im
Alter von 41 Jah-
ren den Folgen ei-
ner Krebserkran-
kung. Bekannt

wurde sie vor allem durch ihre jahre-
lange Moderation der Containershow
„Big Brother“. Im Frühjahr 2008
wurde bei ihr Brustkrebs diagnostiziert,
doch nach einer Chemotherapie galt
sie als geheilt. 2012 bekam sie eine
Tochter. Im vergangenen Jahr wurde
bei ihr Leberkrebs festgestellt, doch
auch diesen glaubte sie überwunden
zu haben.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Stefan Raile

Mit Judith am See
1. Fortsetzung
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mehr fronttauglich war, den größten Anteil daran, dass
sie im neuen Umfeld zurechtkam. Im Winter, wenn die
Felder unter einer Schneedecke lagen, sich über die von
Schilf umgürteten Seen glitzernde Eisflächen spannten,
und der strenge Frost die kahlen Äste der Laubbäume klir-
ren ließ, bastelte er für Judith einen Stall mit geschnitzten
Figuren, erzählte ihr von Rotkäppchen, Rübezahl und dem
Räuberhauptmann Karasek, der sich nach seinen bei Rei-
chen verübten Beutezügen in den südlich gelegenen Ber-
gen vor den Häschern verbarg.

Im Frühjahr führte er Judith auf Feldrainen an jungen
Saaten vorbei, zeigte ihr aus einem Kahn, den er ins Schilf
ruderte, die verschiedenen Wasservögel, und als es warm
genug wurde, übte er mit ihr an einer seichten Stelle so
lange, bis sie sicher schwimmen konnte.

Seither zöge es sie unwiderstehlich ans Wasser, wo es
sich ergäbe, und die Abgeschiedenheit, in der sie, um nicht
entdeckt zu werden, bis zum Kriegsende leben musste,
habe sie dauerhaft geprägt. Hier, am See, fände sie die
Umstände besonders günstig – sie könne sich aus dem
Trubel, den sie nicht ständig aushalte, gelegentlich ent-
fernen, um allein zu schwimmen, ungestört die nur von
vertrauten Lauten unterbrochene Stille zu genießen oder
über das nachzusinnen, was täglich ringsum geschehe.
Aber auch an das, was früher gewesen sei, denke sie oft.
Dabei werde ihr wiederholt bewusst, dass sie den Nazi-
Schergen nicht in die Hände gefallen war, weil ihre Pfle-
geeltern sie trickreich abgeschirmt hätten wie die armen
Bergbewohner den Räuber Karasek, der ihnen für ihre
Hilfe regelmäßig einen Teil der Beute überlasse.

Derweil sie sprach, schaute sie, wie um sich zu gewis-
sern, ob ich mich noch nicht langweile, nur hin und wieder
zu mir, um danach weiter angespannt durch eine kleine
Lücke im Gezweig zu blicken. Dabei wirkte sie seltsam
entrückt, als könnte sie sich, während sie erzählte, in die
Landschaft ihrer Kindheit versetzen. 

Schließlich schwieg sie, schien eine Weile zu überlegen
und erkundigte sich dann, ob mir das, was ich nun wisse,
bereits als Antwort reiche.

„Nicht ganz“, erwiderte ich. Mir sei noch immer unklar,
warum sie mich mitgenommen habe.

Ihr Angebot sei für sie selbst überraschend gewesen,
bekannte sie. Womöglich habe sie jedoch intuitiv gespürt,
dass uns ein ähnliches Schicksal verbindet.

„Inwiefern?“, fragte ich.
„Der größenwahnsinnige Österreicher und seine gewis-

senlosen Gefolgsleute haben uns unverzeihlich ins Leben
gepfuscht.“

„Du weißt, woher ich komme?“
„Ich hab bloß gehört, dass du aus Ungarn stammst,

würde aber, da du nun meine Geschichte kennst, gern
auch deine erfahren.“

(Fortsetzung folgt)

Stefan Raile

Mit Judith am See
1. Fortsetzung

(Fortsetzung von Seite 5)

Unvergangenes
Für Eva Mayer

und
aus dem von Schatten besetzten Haus
sprang
auf Befehl eines Fußtritts
das rote Reindl
zwischen zwei weißen Pfeilern
über drei Stufen
schepperte zum Himmel

sein Email blutete unterm Holunder
als aus Blütentellern plötzlich
Sonntagsküchenduft aufstieg

vom Wagen
Omas kurzer Vogelschrei
dann zogen die Pferde an

1996 in Memoriam 1946

Aus dem Band Erika Áts: Lied unterm Scheffel,
 VUdAK, Budapest, 2010

Auf Wurzelsuche (I.)
(Geschichte und Kultur)

Einsamkeit und Alter
machen uns
Wurzeln schlagen
unbequem erdverbunden
wollen wir nun
unbedingt wissen
welcherart diese Wurzeln seien
die uns festhalten
so fest halten –
werden feststellen müssen
dass sie wohl ähnlich beschaffen sind
wie Petersilie Bete oder Kren
an denen man sich
in ihrem ursprünglich rohen Zustand
die Zähne leicht ausbeißt
aus jugendlich-verantwortungslosem
Urmensch-Kraftmeiertum
oder gelegentlich im Superman-Rausch
als Folge dann lange
und schmerzhaft abhärten muss
das nackte Fleisch am Kiefer
für weiteres Beißen per Kaubehelf
Es sei denn man habe schon früh
überliefert bekommen
von seinen Vorfahren
(oder gelernt in der Schule)
die weise Art
wie man die Beisserchen fester
und Wurzelwerk
genießbar weich
sogar haltbar ein-
macht

2009

Erika Áts



Räuber auf leisen Sohlen
Katzen sind die rücksichtsvollsten
und aufmerksamsten Gesellschafter,
die man sich wünschen kann.

Pablo Picasso

Teufelchen hatten wir als Kinder eine
unserer Katzen getauft. Diesen Namen
verdankte sie ihrem kohlrabenschwar-
zem Fell. Teufelchen war lieb und an-
hänglich, schnurrte uns um die Beine
oder sprang jemandem auf den Schoß.
Wir Kinder mochten sie sehr und ver-
wöhnten sie nach Strich und Faden.
Andererseits war sie aber ein richtiges
Raubtier, das uns laufend als Dank
tote oder gar noch lebende Mäuse oder
Vögel angeschleppt brachte, was uns
selbstverständlich weniger gefiel. Ge-
wiss hat so mancher von euch auch
so einen kleinen Stubentiger zu Hause,
den er verwöhnen und mit dem er ku-
scheln kann. Katzen begleiten den
Menschen schon seit Jahrtausenden.
Wie schon Picasso sagte, sind sie
rücksichtsvoll und aufmerksam. Sie
sind jedoch auch eigenwillig und un-
abhängig und werden gerade dafür
von ihren Besitzern geschätzt. 

Stellt euch vor: Katzen begleiten den
Menschen schon seit Jahrtausenden.
Weltweit werden heute etwa 200 Mil-
lionen Hauskatzen gehalten. Doch leider
geht es nicht allen Katzen – egal ob
Kleinkatzen, Großkatzen oder Hauskat-
zen – so gut. Deshalb hat man den 8.

August ab dem Jahr
2002 zum Weltkatzen-
tag deklariert. Ur-
sprünglich sollte die-
ser Gedenktag auf die
Missstände aufmerk-
sam machen, unter de-
nen zahlreiche Katzen
leben und gehalten
werden. Inzwischen
nutzen jedoch Katzen-
freunde diesen Tag
dazu, ihre Katzenliebe
mit anderen zu teilen.

Wusstet ihr eigent-
lich, dass Klein- und
Großkatzen nicht
nach ihrer Körper-
größe eingeteilt werden? Ausschlag-
gebend sind die Gene, die die Katzen
verbinden, sowie körperliche Merk-
male. Es gibt zwar Unterschiede zwi-
schen Großkatzen und Hauskatzen, so
sind letztere allerdings lediglich eine
kleinere Ausführung von Tiger, Puma
oder Leopard, denn was Fortpflan-
zung, Aufzucht, Ernährung oder So-

zialverhalten betrifft, gibt es kaum
Unterschiede. Unsere kleinen Haus-
katzen sind ebenso gute Jäger wie ihre
großen Artgenossen.

Wisst ihr eigentlich, was passiert,
wenn ein leerer Karton in der Woh-
nung steht und die Katze ihn bemerkt?
Versucht es einmal, ihr werdet stau-
nen!

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
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L. A. Gastes: „Unsre Katze“

Unsre Katze schläft - wie’s scheint –

Mit entspannten Gliedern,

hält die Augen gut versteckt

unter seid’nen Lidern.

In der Stube hört man nichts

als des Pendels Ticken,

und den heimeligen Ton

von Großmutters Stricken.

Da! Auf einmal öffnet Miez

ihre Augenschlitze,

und es schießen grell hervor

grünlichgelbe Blitze.

Beide Ohren steift sie nun,

weitet die Pupille,

lauert nach der Ecke scharf,

schleicht sich hin ganz stille.

Bums! Da macht sie einen Sprung!

Und die Sammettatzen

krallen sich in eine Maus. –

Ja, so sind die Katzen!



1. „Wusstest du, Binchen“, beginnt Flo, „dass Palmenflug-
hunde zu den Säugetieren gehören und eine besondere Rasse
der Flughunde sind, die zu den bekanntesten und verbreitet-
sten Flughunden in Afrika zählen?“ „Ich habe davon gelesen“,
antwortet Binchen, „Sie haben ein kurzes, glattes und bräun-
liches Fell und einen kurzen Schwanz. Ihre Flügelspannweite
von 76 cm ist enorm bei einer Körpergröße von lediglich 14
bis 21 cm und einem wahren Fliegen-Gewicht von durch-

schnittlich nur 300
Gramm. Ihre bevorzug-
ten Lebensräume sind
Gebirge, Wälder und
trockene Gebiete, wie
die Savanne. Außerdem
haben sie einen kom-
plett anderen Tag-
Nacht-Rhythmus als
wir Menschen: Tags-
über schlafen die Pal-
menflughunde – und
zwar in großen Grup-
pen kopfüber auf Bäu-
men oder in höhlenarti-
gen Unterschlüpfen –
und nachts sind sie
wach.“ „Einmal müssen

sie sich ja um die Nahrungssuche kümmern. Zu diesem
Zweck legen sie oft bis zu 30 Kilometer lange Strecken zu-
rück“, ergänzt Flo. „Außerdem zeigen die Flughunde ein
Zugverhalten wie bei Vögeln auf. Dafür schließen sie sich
zu großen Gruppen zusammen, wobei eine Gruppe von einer
Million Tiere keine Seltenheit ist, denn sie fliegen gemeinsam
in eine andere Region.“ 

Was ist das Hauptnahrungsmittel von Palmenflughunden?

2. „Das gesuchte
Tier gehört zur Fa-
milie der Katzen
und strahlt Ele-
ganz, Stärke und
Stolz aus. Sie ist
nach Tiger, Löwe
und Jaguar die
viertgrößte Groß-
katze von insge-
samt sieben Arten
und hauptsächlich in Asien und Afrika heimisch, wo sie
in Regenwäldern, Gebirgen, Halbwüsten oder in den Tro-
pen leben“, setzt Binchen mit dem nächsten Rätsel fort.
„Ihr Fell hat eine schöne Maserung mit ungleichmäßig
großen schwarzen Flecken auf ockerfarbenem bis hell-
braunem Grund. Der Bauch ist meistens durchgehend
beige und ohne Flecken. Es gibt aber auch Tiere, die ein
komplett schwarzes Fell haben und daher auch Schwärz-
linge genannt werden“, ergänzt Flo.  

Welches Tier ist gemeint?

3. „Die soge-
nannten Südli-
chen Grünmeer-
katzen sind eine
Primatenart, wel-
che eine Größe
zwischen 40 und
60 cm erreichen.
Der Schwanz hat
eine Länge von
ungefähr 70 cm
und das Körper-

a. Puma b. Leopard c. Gepard

a. Früchte b. Fleisch c. Schilf
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Das große Ferienrätsel 2016 (7)
„Hallo, liebe Rätselfans! Die lang ersehnten großen Sommerferien sind da und auch

wir haben euch und die Ferienrätsel nicht vergessen. Erinnert ihr euch noch an
uns? Wir, das sind Flo und  Binchen, die zwei unternehmungslustigen Typen, die

euch schon seit Jahren im Sommer begleiten und euch mit den Rätseln helfen
möchten, eure Freizeit  in den Ferien etwas abwechslungsreicher zu gestalten
und – natürlich könnt ihr mit Hilfe der Aufgabenstellung und der Erklärungen
ganz spielerisch eure Kenntnisse in gewissen Themenbereichen etwas auffri-
schen oder gar verbessern. In diesem Jahr möchten wir euch hauptsächlich

Rätsel aufgeben, die sich mit dem Leben unter freiem Himmel befassen“, leitet
Binchen die Rätselrunde 2016 ein.  „Damit meinen wir, dass es sich vor allem um

Lebewesen, noch genauer gesagt um wild lebende Tiere rings um den Globus
handelt“, setzt Flo hinzu. „Außerdem haben wir uns auch vorgenommen, zwei

bis drei internationale Ferien lager mit Deutsch als Lagersprache aufzusuchen.
Gewiss haben einige Teilnehmer Lust, selbst Rätsel für euch zusammen zu

stellen. Und zum Schluss noch zwei Hinweise: erstens, die Bilder zu den Rät-
seln sind nicht unbedingt die Lösung und zweitens: Zehn Rätselfans, die die

richtigen  Lösungen aller Rätsel bis 30. September 2016 an NZjunior (per Post 1062 Budapest, Lendvay u. 22.)
oder per E-Mail (neuezeitung@t-online.hu) einsenden, bekommen einen Sachpreis! 

Also dann: Viel Spaß beim Rätselraten!“ 

F
LO
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C
H
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N

Leben unter freiem Himmel



NZJUNIOR, NR. 31/2016, SEITE 3 FÜR DEN SOMMER

gewicht beträgt fünf Kilogramm. Die Männchen sind al-
lerdings um einiges schwerer und größer als die Weib-
chen“, erzählt Flo. „Ihr Fell hat eine graue Farbe, wobei es
an der Bauchseite deutlich heller wird. Die tagaktiven Grün-
meerkatzen sind in Süd- und Ost-Afrika beheimatet und le-
ben sowohl auf dem Boden als auch hoch oben in den Bäu-
men. Diese Lebensweise wird auch semiterrestrisch genannt.
Zum Schlafen ziehen sie sich jedoch auf die Bäume zurück“,
erklärt Binchen. „Da sie nicht sehr menschenscheu sind,
dringen diese Primaten manchmal auch bis in die Städte
vor, wo sie teilweise als Plage angesehen werden. Außerdem
sind sie Allesfresser, wobei sie Früchte am liebsten mögen.
Sie leben übrigens in Gruppen von bis zu 50 Tieren zusam-
men“, beendet Flo diese Rätselfrage. 

Wie kommunizieren Grünmeerkatzen miteinander?

4. „Jetzt kommen wir zu dem größten lebenden Vogel der
Welt, der zu den sogenannten Laufvögeln zählt. Da sein
Fleisch, sein Leder und seine Federn für den Menschen
immer schon sehr wichtig waren, ist dieser Vogel leider

mittlerweile in
sehr vielen Re-
gionen ausgerot-
tet.  Daher kommt
er heutzutage nur
noch in Afrika
vor“, beginnt Flo.
Binchen setzt
fort: „Der Vogel
sieht sehr lustig
aus: Er hat einen
enorm langen und
nackten Hals und
einen sehr klei-

nen Kopf im Vergleich zum Körper. Er wird  bis zu 250
cm groß und bis zu 135 Kilogramm schwer, womit er sehr
schwer ist für einen Vogel. Seine Beine sind extrem lang
und er kann damit bis zu 70 km/h schnell rennen, was
nicht nur extrem schnell ist, sondern auch noch sehr witzig
aussieht. Trotz der großen Flügel kann er nicht fliegen.“ 

Wisst ihr, welches Tier wir hier suchen?

5. „Der Elefant ist mit seiner enormen Masse, die bis zu
sieben Tonnen erreichen kann, nicht nur das größte und
schwerste Tier an Land, er ist auch eines der intelligente-
sten Tiere überhaupt. Seine Stoßzähne können jeweils bis
zu 20 Kilogramm wiegen und seine Ohren dienen ihm im
Kampf gegen die Hitze als Ventilator. Sein beweglicher,
langer und empfindlicher Rüssel ist ein enorm wichtiges
Organ für den Elefanten, da er nicht nur der Atmung und
der Geruchswahrnehmung dient, sondern auch als Greif-
organ zur Nahrungs- und Wasseraufnahme eingesetzt

wird“, weiß Bin-
chen über diesen
„Riesen“ zu be-
richten. „Der
Dickhäuter, wie
er oft auch ge-
nannt wird, hat
keinen festen
L e b e n s r a u m ,
sondern wandert
wie ein Nomade
von Ort zu Ort.
Obwohl er so
groß und stark
ist, sind Insekten neben den Menschen seine größten
Feinde, denn sie können ihm schmerzhafte Stiche zufügen,
die tatsächlich durch seine dicke und ledrige Haut dringen,
oder sogar Eier unter seiner Haut ablegen. Aber der Elefant
ist schließlich sehr schlau und hat eine tolle Taktik, mit
der er sich gegen diese lästigen Biester zur Wehr setzt“,
beschreibt Flo das Tier näher. 

Wie verteidigt sich der Elefant gegen Insekten?

6. „Kennst du die Oryxantilope, auch Spießbock genannt,
die als bedrohte Tierart gilt? Sowohl die Weibchen als
auch die Männchen haben Hörner, mit denen sie sich sogar
gegen Großkatzen verteidigen können. Das Besondere an
diesen Tieren ist, dass sie sehr lange ohne Wasser aus-

kommen und auch extrem hohen Temperaturen in der
 Wüste standhalten können, da ihr Körper einen speziellen
Kühleffekt besitzt. Aufgrund dieser Widerstands- und An-
passungsfähigkeit wurde der Spießbock zum Wappentier
von Namibia ernannt.

Auf welchem Kontinent liegt der Staat Namibia?

a. Pfau b. Kiwi c. Strauß

a. durch Wasser- oder Schlammbäder

b. durch Anspucken c. durch Auffressen

c. mit Sprüngenb. mit Gewalt 

a. mit  Lauten und Gesten  

a. Europa b. Asien c. Afrika



Ein Mann hatte sieben Söhne und
immer noch kein Töchterchen, so

sehr er sich auch eins wünschte; end-
lich gab ihm seine Frau wieder gute
Hoffnung zu einem Kinde, und wie es
zur Welt kam, war’s ein Mädchen. Ob-
gleich es schön war, so war’s doch
auch schmächtig und klein, und sollte
wegen seiner Schwachheit die
Nottaufe erhalten. Da schickte der
Vater einen der Knaben eilends
zur Quelle, Taufwasser zu holen,
und die andern sechs liefen mit.
Jeder wollte aber der erste beim
Schöpfen sein, und darüber fiel
ihnen der Krug in den Brunnen.
Da standen sie und wussten nicht,
was sie tun sollten, und keiner ge-
traute sich heim. Der Vater hatte
inzwischen Angst, das Mädchen
müsste ungetauft verscheiden,
und wusste gar nicht, warum die
Jungen so lange ausblieben. 

„Gewiss“, sprach er, „haben
sie es wieder über einem Spiel
vergessen.“

Und als sie immer noch nicht
kamen, fluchte er im Ärger: 

„Ich wollte, dass die Jungen
alle zu Raben würden!“ 

Kaum war das Wort ausgespro-
chen, so hörte er ein Geschwirr
über seinem Haupt in der Luft,
blickte auf und sah sieben kohl-
schwarze Raben auf und davon
fliegen.

Die Eltern konnten die Verwün-
schung nicht mehr zurückneh-
men, und so traurig sie über den
Verlust ihrer sieben Söhne waren, trö-
steten sie sich doch einigermaßen mit
ihrem lieben Töchterchen, das bald zu
Kräften kam und mit jedem Tage schö-
ner ward. Es wusste lange Zeit nicht
einmal, dass es Geschwister gehabt
hatte, denn die Eltern hüteten sich ihrer
zu erwähnen, bis es eines Tages von
ungefähr die Leute von sich sprechen
hörte, das Mädchen wäre wohl schön,
aber doch eigentlich Schuld an dem
Unglück seiner sieben Brüder. 

Da ward es ganz betrübt, ging zu
Vater und Mutter und fragte, ob

es denn Brüder gehabt hätte, und wo
sie hingeraten wären? Nun durften die
Eltern das Geheimnis nicht länger ver-
schweigen, sagten jedoch, es sei so
des Himmels Verhängnis gewesen,
und seine Geburt nur der unschuldige
Anlass. Allein das Mädchen hatte täg-
lich ein schlechtes Gewissen und
glaubte, es müsste seine Geschwister

wieder erlösen. Es hatte nicht Ruhe
und Rast, bis es sich heimlich auf-
machte und in die weite Welt ging,
seine Brüder irgendwo aufzuspüren
und zu befreien, es möchte kosten,
was es wollte. Es nahm nichts mit als
ein Ringlein von seinen Eltern zum
Andenken, einen Laib Brot für den

Hunger, ein Krüglein Wasser für den
Durst und ein Stühlchen für die Mü-
digkeit.

Nun ging es immer zu, weit weit
bis ans Ende der Welt. Da kam

es zur Sonne, aber die war zu heiß
und fürchterlich und fraß die kleinen
Kinder. Eilig lief es weg und hin zu
dem Mond, aber der war gar zu kalt
und auch grausig und bös, und als er
das Kind merkte, sprach er: 

„Ich rieche rieche Menschen-
fleisch.“ 

Da machte es sich geschwind fort und
kam zu den Sternen, die waren ihm
freundlich und gut gesinnt, und jeder
saß auf seinem besondern Stühlchen.
Der Morgenstern aber stand auf, gab
ihm ein Hinkelbeinchen und sprach: 

„Wenn du das Beinchen nicht hast,
kannst du den Glasberg nicht auf-
schließen, und in dem Glasberg da
sind deine Brüder.“

Das Mädchen nahm das Beinchen,
wickelte es wohl in ein Tüchlein

und ging wieder fort, so lange, bis es an
den Glasberg kam, dessen Tor ver-
schlossen war. Nun wollte es das Bein-
chen hervor holen, aber wie es das
Tüchlein aufmachte, so war es leer, und
es hatte das Geschenk der guten Sterne

verloren. Was sollte es nun anfan-
gen? Seine Brüder wollte es erret-
ten und hatte keinen Schlüssel zum
Glasberg. Das gute Schwesterchen
nahm ein Messer, schnitt sich sein
kleines Fingerchen ab, steckte es
in das Tor und schloß glücklich auf.
Als es hinein getreten war, kam
ihm ein Zwerglein entgegen, das
sprach: 

„Mein Kind, was suchst du?“ 
„Ich suche meine Brüder, die

sieben Raben“, antwortete es. 
Der Zwerg sprach: 

„Die Herren Raben sind
nicht zu Haus, aber willst

du hier so lang warten, bis sie
kommen, so tritt ein.“ 

Darauf brachte das Zwerglein
die Speise der Raben auf sieben
Tellerchen und in sieben Becher-
chen, und von jedem Tellerchen aß
das Schwesterchen ein Bröckchen,
und aus jedem Becherchen trank
es ein Schlückchen, in das letzte
Becherchen aber ließ es das Ring-
lein fallen, das es mitgenommen
hatte.

Auf einmal hörte es in der Luft
ein Geschwirr und ein Geweh, da
sprach das Zwerglein: 

„Jetzt kommen die Herren Raben
heim geflogen.“ 

Da kamen sie, wollten essen und
trinken, und suchten ihre Tellerchen
und Becherchen. Da sprach einer nach
dem andern: 

„Wer hat von meinem Tellerchen
gegessen? Wer hat aus meinem Be-
cherchen getrunken? Das ist  der
Mund eines Menschen gewesen.“ 

Und wie der siebente auf den Grund
des Bechers kam, rollte ihm das Ring-
lein entgegen. Da sah er es an und er-
kannte, daß es ein Ring von Vater und
Mutter war, und sprach: 

„Gott gebe, unser Schwesterlein
wäre da, so wären wir erlöst.“ 

Wie das Mädchen, das hinter der Tür
stand und lauschte, den Wunsch hörte,
so trat es hervor und da bekamen alle
die Raben ihre menschliche Gestalt
wieder. Und sie herzten und küssten
einander und zogen fröhlich heim.
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Martin Andersen Nexö

Die sieben Raben
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Der Taschendieb
Ein Kaufmann machte einmal eine
Reise. Er stieg in einer Kleinstadt aus,
denn er wollte dort seinen Freund tref-
fen. In einem Hotel mietete er ein Zim-
mer und ging dann in die Wohnung
seines Freundes.  

Die Freunde saßen lange beisammen
und erzählten. Spät in der Nacht ging
der Kaufmann in sein Hotel zurück.
Die Straßen der Stadt waren sehr dun-
kel und er konnte nur schwer seinen
Weg finden. Niemand war auf der
Straße. Plötzlich hörte er Schritte. Ein
Mann kam eilig um die Ecke einer Sei-
tenstraße und stieß mit dem Kaufmann
zusammen. Der Mann sagte eine Ent-
schuldigung und eilte weiter.

Der Kaufmann blieb stehen. „Wie-
viel Uhr ist es eigentlich schon?“
dachte er und wollte auf seine Uhr se-
hen. Er griff in die Tasche seiner Jacke,
aber er fand die Uhr nicht. Auch die
Taschen seiner Weste waren leer.

Schnell lief er dem Mann nach,
fasste ihn am Mantel und rief:

„Geben Sie mir sofort die Uhr!“
Der Mann erschrak sehr, denn die

Stimme des Kaufmanns klang sehr zor-
nig. Er gab ihm die Uhr und der Kauf-
mann ging zufrieden weiter.

Im Hotel ging er sofort in sein Zim-
mer und machte Licht. Da sah er auf
dem Nachttisch neben seinem Bett die
Uhr liegen. Er griff in seine Tasche und
fand – die Uhr des Mannes.

„Mein Gott“, sagte der Kaufmann,
„ich bin ja der Taschendieb und nicht
dieser Mann.“

In dieser Nacht schlief der Kauf-
mann schlecht. Am Morgen gab er der
Polizei die  Uhr. Die Polizei konnte
den Besitzer schnell finden und gab
ihm die Uhr zurück.

Alwin Freudenberg

Die lustigen Sieben
Es waren sieben Mücklein,

die tanzten frisch und froh,

im Sonnenschein ihr Stücklein,

und das ging so:

Mal links herum

mal rechts herum,

di sim, di sim

di  sim, di sum 

mal links herum,

mal rechts herum

di sim, die sim

di sum!

Es waren sieben Böcklein,

die sprangen – holla he! –

mit silberhellen Glöcklein

im grünen Klee:

Mal links herum

mal rechts herum,

di bim, di bim

di  bim, di bum 

mal links herum,

mal rechts herum

di bim, die bim

di bum!

Es waren sieben Mädel,

die wollten lustig sein,

die drehten sich wie Rädel

im Ringelreihn:

Mal links herum,

mal rechts herum,

hei  didel, didel

didel dum,

mal links herum,

mal rechts herum,

hei didel didel

didel dum!

Möpschen:
Hör, Spitzchen, ich will dich was fragen;
du sollst mir ganz heimlich sagen,
wo hast du den schönen Knochen versteckt,
dass ihn kein böser Dieb entdeckt?

Spitzchen: 
Nein, Möpschen, ich schweige lieber still;
der Dieb ist´s eben, der´s wissen will.

Das Möpschen hat gesucht und gerochen,
bis hinter dem Stall es fand den Knochen.
In seiner Schnauze hat es ihn schon,

da bekam es gar einen schlimmen Lohn;
Herr Spitz der fasst es so derb am Kragen,
da lief es davon mit Schreien und Klagen.

         

Wilhelm Hey
Möpschen und Spitzchen
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Basteln mit Natur-Materialien
In der Natur finden sich wundervolle Materialien, die
sich ideal zum Basteln eignen. Nüsse, Blumen, Eicheln,
Tannenzapfen, Blätter, Steine und vieles mehr lassen
sich ganz einfach finden und mit ein wenig Fantasie zu
süßen Tieren, schwimmenden Schiffchen oder anderen

hübschen Basteleien verarbeiten. Nachfolgend haben wir
ein paar Ideen für euch zusammengetragen, die ihr ganz
einfach nachmachen könnt. Aber sicher fallen euch noch
ganz viele andere Dinge ein, die ihr mit euren Errungen-
schaften aus der Natur zaubern könnt! 

Nussschalen-Schiffchen

Für ein Schiff aus Nussschalen braucht ihr eine halbe
Walnuss-Schale, ein kleines Stück Knete oder Heißkleber
(zur Not auch Kaugummi), einen Zahnstocher und etwas
Papier für das Fähnchen. Legt die Hälfte der Nussschale
vor euch hin und drückt in die Mitte eine kleine Kugel
aus Knete (oder Kaugummi oder einen Klecks Heißkle-
ber). In die klebrige Masse drückt ihr nun den Zahnsto-
cher, der den Mast eures Schiffes darstellt. Dann braucht

ihr nur noch eine
Fahne für das Schiff,
die ihr aus Papier
ausschneidet. Farbe,
Form und Größe der
Fahne könnt ihr euch
selbst ausdenken. Gut
ist jedoch, wenn ihr
das Fähnchen doppelt
ausschneidet, so dass
ihr den Zahnstocher-
Mast zwischen die
Fahne kleben könnt.
Wenn alles gut ge-
trocknet ist, kann es
auch schon auf

Schifffahrt gehen: Setzt euer Nussschalen-Schiffchen in
eine mit Wasser gefüllte Schüssel oder in die Badewanne
und segelt los – Ahoi, Kapitän! 

Gänseblümchen-Kranz 

Auch Schmuck kann man super in und aus der Natur ma-
chen: Zum Beispiel einen Gänseblümchen-Kranz für den
Kopf. Dafür braucht ihr zuerst ziemlich viele Gänseblüm-
chen – je nach Kopfumfang sind das ungefähr 10 bis 20
Stück. Diese findet ihr meist im Garten, auf öffentlichen
Wiesen oder im Park. Beim Sammeln der Blumen ist es
ganz wichtig, dass ihr die Gänseblümchen mit den Stielen
pflückt und nicht nur die Blüten. (Je kürzer die Stiele der
Gänseblümchen sind, umso mehr Blumen braucht ihr für
einen Kranz.)

Die Stiele müsst ihr am Ende mit dem Fingernagel
durchtrennen, sodass eine kleine schlitzförmige Öffnung
entsteht, wodurch die nächste Blume durchgesteckt wer-
den kann und dann bis zum Anschlag durchgezogen wird.
Das wiederholt ihr auch mit den anderen Blumen und
zwar so lange, bis der Kranz auf euren Kopf passt (also
zwischendurch immer mal messen, ob er schon passt).
Ist der Kranz dann lang genug, kommt der „Verschluss“,
bei dem Anfang und Ende des Kranzes zusammengeführt
werden. Hierfür macht ihr aus dem letzten Blütenstängel

wiederum mit dem Fingernagel eine Öse. Diese Öse muss
dieses Mal jedoch etwas größer sein, so dass die komplette
erste Blüte des Blumenkranzes hindurchpasst. Achtet hier
am besten darauf, dass der letzte Blütenstängel besonders
dick ist.

Tipp: Im Internet gibt es viele Schritt-für-Schritt-Anlei-
tungen sowohl für diesen Gänseblümchen-Kranz als auch
für andere, etwas kompliziertere Blumenkränze. 

Stein-Gesichter

Ganz einfach und lu-
stig sind die bunten
Stein-Gesichter, für
die ihr einfach nur
schöne Steine sam-
meln müsst und diese
anschließend bemalt.
Am besten eignet sich
hierfür Acrylfarbe –
das ist eine flüssige
Farbpaste, die wetter-
fest ist und sich des-
halb auch gut für Bas -
telarbeiten eignet, die
für draußen gedacht
sind. Wenn ihr eure Steingesichter zum Dekorieren in-
nerhalb des Hauses verwenden möchtet, könnt ihr aber
auch normale Filzstifte zum Anmalen nehmen. Außerdem
könnt ihr eure Steingesichter sowohl aus einem einzigen
Stein machen als auch aus zwei Steinen, indem ihr zum
Beispiel einen kleinen Stein als Kopf und einen größeren
Stein als Körper nehmt, diese entsprechend bemalt und
anschließend mit Heißkleber zusammenklebt. Auch für
die Füße des Stein-Männchens könnt ihr, wenn ihr wollt,
noch zwei kleine Steine nehmen und diese an den Kör-
per-Stein kleben. Ihr seht: Es gibt unzählige Möglichkei-
ten, die ihr nach Lust und Laune testen könnt!
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Claus Klotz 

Wie kein anderer ungarn-
deutscher Autor brachte der
1947 in Leinwar Geborene
und 1990 in Berlin durch
Freitod aus dem Leben Ge-
schiedene ein vielsprachiges
„österreichisch-ungarisches“
Erb- und Gedankengut in
sein schmales Werk ein. Von
Haus aus war Claus Klotz
dreisprachig, sprach von Kin-
desbeinen an Ungarisch,
Deutsch (auch die Mundart
des Ofener Berglandes) und Russisch, die Muttersprache sei-
ner Großmutter väterlicherseits.

Bis 1983 war Claus Klotz Sekretär des Demokratischen
Verbandes der Ungarndeutschen und setzte sich schon damals,
zu jenen Zeiten als dies noch mit vielen Risiken verbunden
war, für mehr Rechte für die deutsche Minderheit ein. Als
1972 auch die Literarische Sektion des Demokratischen Ver-
bandes der Ungarndeutschen gegründet wurde, war er deren
Sekretär bis zu seinem Tod. Von 1984 an war er stellvertre-
tender Direktor des Hauses der ungarischen Kultur in
Berlin/DDR und versuchte dort, die Behörden der DDR auch
für die ungarndeutsche Problematik zu sensibilisieren.

Veröffentlichungen in: „Neue Zeitung“, „Signale“, „Jah-
resringe“, „Das Zweiglein“. Sein Lebenswerk erschien in
„Erkenntnisse 2000“. Sehr bekannt ist sein Text „Das Zwei-
glein“, das die Schicksalsschläge der deutschen Minderheit
in Ungarn auf faszinierende Weise thematisiert. Sein Gedicht
„Ahnerls Lied” ähnelt einem Kinderlied: „Schlaf, Kindchen,
schlaf,/ verstehst nicht meine Sprach’,/ die Märchen und die
Sagen/ und meine deutschen Fragen./ Schlaf, Kindchen,
schlaf./ Schlaf, Kindchen, schlaf,/ bleib fleißig und schön
brav,/ zum Häusle bauen, Auto kaufen/ wirst du meine
Sprach’ nicht brauchen./ Schlaf, Kindchen, schlaf./ Schlaf,
Kindchen, schlaf,/ ich sink bald in das Grab,/ mit mir die
deutsche Mär, das Wort,/ sie finden dort den letzten
Hort,/ schlaf, Kindchen, schlaf.“

Christina Arnold

Sie ist 1977 in Fünfkirchen geboren. Ihr Heimatdorf ist Na-
dasch im Komitat Branau. Sie ist in der Mundart groß ge-
worden. Die deutsche Hochsprache erwarb sie in der Grund-
schule und im Gymnasium. Sie studierte Germanistik an der
Universität Fünfkirchen.

Seit 1999 ist sie hauptberuflich in der Deutschen Redaktion
im Funkhaus Fünfkirchen und bei der Fernsehsendung Unser
Bildschirm tätig und schreibt auch für die „Neue Zeitung“
über Ereignisse in Südungarn. Seit 1994 war sie Mitglied in
der GJU – Gemeinschaft Junger Ungarndeutscher, wo sie
auch ihren Ehemann kennenlernte.

Mit der Literatur ist sie 1996 in Berührung gekommen
durch Robert Becker und Engelbert Rittinger, die sie immer

wieder ermutigt haben, wei-
terzumachen. Ihre Gedichte
und einige Kurzgeschichten
sind in der „Neuen Zeitung“,
in deren Literaturbeilage „Si-
gnale“ und in der 2005 her-
ausgegebenen Anthologie „Er-
kenntnisse 2000“ erschienen.
Christina Arnold ist die Mutter
von Drillingen, über ihre Er-
fahrungen und Erlebnisse
könnt ihr in der Neuen Zei-
tung nachlesen. Diese Tatsa-
che inspirierte sie auch dazu,
Gedichte für Kinder zu verfassen. Als Beispiel soll hier das
Gedicht „Hexenpanne“ stehen: „Arme Hexe ohne Besen/
Muss sich heut zu Fuß bewegen/ Ihr Fahrzeug steht in einer
Werkstatt/ Kaputt gegangen in der Hauptstadt/ ´Repariere
lieber Meister,/ meinen Besen voller Eifer,/ sonst krieg ich
schnell müde Beine/ die ich aber gar nicht leide.“

Stefan Raile

Stefan Schoblocher (Autoren-
name Stefan Raile) ist 1937
in Waschkut, Komitat Batsch-
Kleinkumanien geboren.
1947 wurde er mit der Fami-
lie vertrieben. Der Ort des
Neuanfanges war Görlitz
(spätere DDR). Er absolvierte
ein Pädagogikstudium und
unterrichtete als Lehrer in ver-
schiedenen Einrichtungen.

Seit 1962 veröffentlichte er
literarische Texte (insbeson-
dere Romane und Erzählun-

gen). 1969-1972 Fernstudium und 1975/76 Sonderkurs am
Institut für Literatur in Leipzig. 1978 zog er nach Jena, seit-
dem war er überwiegend freiberuflich tätig. Stefan Raile ist
Mitglied mehrerer Literaturgesellschaften, er erhielt Arbeits-
stipendien und Literaturpreise. Seit Anfang der 90er Jahre
beschäftigte er sich zunehmend mit dem Thema Vertreibung
der Deutschen aus Ungarn. Davon zeugen auch seine Bücher:
Erzählband „Dachträume“ (1996) und „Im Staub der Jahre“
(2005) sowie der Roman „Die Melone im Brunnen“ (2004).

Sein Text „Worte“ erschien im ZeiTräume-Band: „Manch-
mal fallen mir aus jener fernen Zeit Worte ein, die Mutter
noch lange danach und Großmutter bis zuletzt gesprochen
hat. Es sind Worte, die ich erstmals im heimischen Dorf
hörte, geformt in schwäbischer Mundart, mitgebracht drei
Menschenleben vorher auf der großen, abenteuerlichen Reise
vom Schwarzwald in die ungarische Ebene, durch meine
Vorfahren bewahrt, weiterentwickelt, mit magyarischen und
slawischen Begriffen vermischt, umgestaltet, abgeschliffen
und im Klang verändert, weil kein Einfluss wirkungslos
bleibt.“ (Auszug)

Künstlerwelten 
Ungarndeutsche Autoren (5)



„Wie heißt denn eure neue Katze?“
„Keine Ahnung, sie will es nicht

sagen.“

Busfahrer zum Fahrgast: 
„Wollen Sie sich nicht setzen?“ –
„Nein, ich habe es eilig!“

„Tomi, frag doch mal deinen Vater,
ob er nicht ein halbes Schwein haben
will!“ 

Tomi überlegt kurz und sagt dann: 
„Das kann ich mir kaum vorstel-

len. Das kippt ihm doch im Stall im-
mer nur um!“

Der kleine Andreas ist gestürzt. 
„Ist die Nase noch heil?“ fragt die

Oma besorgt. 
„Ja Omi, die zwei Löcher waren

schon vorher drin!“

Wusstet ihr schon, dass ...
... die ältesten Fußabdrücke der Vorfahren des heutigen Menschen, der vor 1,5
Millionen Jahren gelebt hat, in Ileret am Turkanasee (Afrika) entdeckt wurden
und die auf eine Schuhgröße von 37 oder 38 schließen lassen? Die Abdrücke
weisen alle Merkmale der heutigen Fortbewegung der Menschen auf. Diese
Frühmenschenart tauchte vor 1,9 Millionen Jahren in Afrika  auf. Auch in Kör-
pergröße und Gewicht ähnelten sie dem heutigen Menschen. Die Beine waren
länger als die Arme und der Gang entsprach nahezu dem heutigen Gehen.

... die längsten Nonstoppflüge der Welt weit mehr als 10.000 km zurücklegen.
Der längste, noch geplante Flug geht von Doha, der Hauptstadt Katars, nach
Auckland in Neuseeland. Die 14.538 Kilometer legt die Boeing 777-200LR in
18:34 Stunden zurück. Für die 13.821 Kilometer von Dubai nach Panama City
fliegt die Boeing gleichen Typs 17:35 Stunden. Der Airbus von Sydney nach
Dallas legt die 13.804 km in 14:50 Stunden zurück. Der Nonstoppflug von Jo-
hannesburg nach Atlanta ist 13.582 km lang und erfordert eine Zeit von 16:55
Stunden. Die 13.502 km lange Flugroute von Abu Dhabi nach Dallas nimmt
16:55 Stunden in Anspruch.
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Lach mit!

Was ist gemeint?
Zwei Löcher hab’ ich,

zwei Finger brauch’ ich,
so mach’ ich Langes und 

Großes klein
und trenne, was nicht beisammen

soll sein!

Ein Kopf und ein Bein,
ist alles mein.

Der Kopf hat eine Mütze,
das Bein hat eine Spitze.

Ich habe ein Loch
und mache ein Loch

und schlüpfe durch das Loch 
auch noch.

Kaum bin ich durch, stopft im Nu
es meine lange Schleppe zu.
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Schere, Stecknadel, Stopfnadel

1. Ostern 2. Radweg 3. Abflug 4. Nacken 5. Gockel 6. Eselei 7. Neapel 
8. Schuhe  9. Anfang 10. Finger 11. Taifun = ORANGENSAFT

Lösung:

Lösung:

1. Fest im Frühjahr
2. Radfahren kann man

auf dem ...
3. Start eines Flugzeuges
4. hinterer Teil des Halses
5. süddeutsche Bezeich-

nung für Hahn
6. dumme, törichte Hand-

lung
7. deutscher Name für Ná-

poly
8. Fußbekleidung
9. anderes Wort für Beginn

10. Teil der Hand
11. tropischer Wirbelsturm in Süd- und

Südostasien

Rätsel

Die erste Zeile waagerecht ergibt das Lösungswort.

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11
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„... und du sollst ein Segen sein“ (1.
Mose 12,2)

In diesen Tagen findet – diesmal im Ma-
tra-Gebirge – wieder der Jugendkirchentag
„Szélrózsa“ (Windrose) statt, an dem
Tausende von evangelischen Jugendlichen
und auch einige Erwachsene teilnehmen.
Es ist ein fünftägiges christliches Treffen,
buntes kirchliches Festival mit Gottes-
diensten, Gesprächsforen, Podiumsdis-
kussionen, Konzerten, sportlichen und
ökologischen Veranstaltungen, das die
ganze Breite der kirchlichen Arbeit zeigt,
nicht unähnlich dem deutschen Kirchentag,
nur etwas kleiner. 

Das diesjährige Thema kommt aus der
Abrahamsgeschichte. Es ist ein kleiner
Halbsatz nur, den Gott seinem Auser-
wählten zuspricht: „... du sollst ein Segen
sein“. Abraham – ein Segen für die Völker.
Aber davor steht eine große Aufgabe,
nämlich das Verlassen von Haus und
Hof, die Aufgabe der eigenen Heimat,
der Aufbruch in ein neues, unbekanntes
Land. Abraham lässt alles zurück, was er
kennt, und seine einzige Garantie für ein
Gelingen ist Gottes Versprechen. So etwas
nennt man wirklich Glauben. Deshalb
ist er zum Vorbild geworden für alle drei
großen monotheistischen Religionen, ein
gemeinsames Erbe, das uns über Grenzen
hinweg verbindet. Wir lernen von ihm,
dass Beweglichkeit und Aufbruchsbe-
reitschaft ein Merkmal des Glaubens sind.
Viele Glaubensgeschwister weltweit ma-
chen heute noch ähnliche Erfahrungen
wie Abraham, meist verfolgt und vertrieben
wegen ihres Glaubens und gleichzeitig
doch auch geführt und behütet von dem
gleichen Gott, der auch mit Abraham
war. Wir, die wir (meist noch) sicher
wohnen können, sollten das nicht ver-
gessen und uns bereit halten für Verän-
derungen. Von Abraham ist über Christus
der Auftrag auch bis zu uns gekommen,
dass wir ein Segen sein sollen für diese
Welt. Mögen uns die kleineren und grö-
ßeren Aufbrüche gelingen, auch wenn es
nur der Weg zum Nachbarn ist, um ihm
oder ihr etwas Gutes zu tun.

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

Flucht aus der eigenen Kirche?
Pfarrer Peter Fischer (Name geän-
dert) hadert mit seiner Kirche – und
sah sich von Gemeindemitgliedern
als Servicekraft missbraucht. Jetzt ist
er aus der Kleinstadt weggezogen
und bittet seine Obrigkeit um ein Jahr
Sonderurlaub.

Im Arbeitszimmer brennt eine Kerze,
es duftet nach Tee. Peter Fischer stellt
einen Teller mit Keksen auf den Tisch.
Der Pfarrer mag es heimelig, wenn er
Besuch in seiner Dienstwohnung neben
der katholischen Kirche empfängt.
Doch lange wird Fischer hier nicht
mehr sein, in dieser Wohnung, in dieser
Gemeinde, in diesem Beruf. An diesem
Nachmittag im Mai hat er längst be-
schlossen, seinen Haushalt aufzulösen,
sein Auto zu verkaufen, die meisten
Möbel und viele der Bücher abzuge-
ben, die noch die raumhohen weißen
Schränke füllen. „Wer wegzieht“, sagt
Fischer, „darf nicht viel mitnehmen.“

Drei Jahrzehnte lang hat der Theo-
loge als katholischer Priester in Kir-
chengemeinden in dieser Diözese ge-
arbeitet, Predigten gehalten, viele
Kinder getauft, Hunderte Paare getraut.
Nun aber, im Alter von 55 Jahren, hat
er am Ostermontag seinen Posten als
Pfarrer mehrerer Gemeinden insgesamt
mit 10 000 Gläubigen aufgegeben.

Pfarrer Fischer wird in eine leer ste-
hende Wohnung seines Cousins in der
anderen Ecke des Landes umziehen.
In der Abgeschiedenheit will er nach-
denken, über seinen Beruf und sein Le-
ben. „Mein Terminkalender ist kom-
plett leer“, sagt er. „Es kommt ein Jahr
zum Nachdenken…“

Aber wie soll das weitergehen? Klar
ist Fischer nur, was er nicht mehr will:
weitermachen wie so viele Jahre zuvor.
„Ich habe den Glauben daran verloren,
dass der Weg, auf dem ich als Gemein-
depfarrer mit Freude und Engagement
gegangen bin, ein zukunftsweisender
ist“ – das hat er seiner Gemeinde in
der Karwoche 2016 während der Wo-
chenendgottesdienste eröffnet. Zeit sei-
nes Lebens habe er leider immer nur
erlebt, dass die Kirche an Bedeutung
verliere. Und inzwischen fehle ihm die

Hoffnung, dass sich dies bis zu seinem
Tod ändern könne.

Weil ihm also nach 30 Jahren in sei-
nem Beruf die Perspektive abhanden
gekommen sei, habe er seinen Bischof
gebeten, ihn von seinem Posten zu ent-
binden, erläuterte er. Der habe seiner
Bitte bereits entsprochen.

Dass katholische Priester ihren Job
aufgeben, kommt nicht selten vor.
Manche wollen den Zölibat nicht län-
ger einhalten, andere leiden unter Über-
lastung oder Burn-out, weil die Zahl
der Geistlichen seit Jahren sinkt, und
viele mehrere Gemeinden gleichzeitig
betreuen müssen.

Fischer sagt, er sei keineswegs aus-
gebrannt. Er fühle sich gesund, unter-
nehmungslustig sei er auch. Er habe
keine Sorge, seinen Job nicht richtig
ausfüllen zu können. „Mürbegemacht“
hätten ihn vor allem Desinteresse und
Ahnungslosigkeit der Gläubigen und
ein Klerus, der Neuerungen eher ab-
lehne. „Der Satz ‚Das haben wir schon
immer so gemacht‘ könnte fast zum
Glaubensbekenntnis der Kirche gehö-
ren“, sagt er.

Fischers Abgang war keine spontane
Reaktion, sondern das Ergebnis einer
nüchternen Bilanz. Monatelang hatte
der Pfarrer über die Erklärung gebrütet,
fast niemandem seinen Entschluss ver-
raten, damit keiner versuchte, ihn um-
zustimmen. Entsprechend überrascht
waren viele Besucher, als sie die trau-
rige Botschaft ihres Pfarrers im Got-
tesdienst hörten. Andere waren ent-
täuscht. Fischer gilt als engagierter und
beliebter Pfarrer. Anscheinend. Bisher.

Ja, was bedeutet eigentlich engagiert
und offen? Welche Ereignisse sind für
seinen Abgang mitverantwortlich. Ge-
meindeglieder erinnern sich an den
Fall, der vor fünf Jahren geschah.
Damals hat sich der Priester tatsächlich
mächtig über eine Braut geärgert, die
während ihrer Trauung ihn und den
Bräutigam überraschte, als sie sich des
Mikrofons bemächtigte und am Altar
einen Song einer ungarischen Schla-

(Fortsetzung auf Seite 16)

Aufbruch und Segen
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Flucht aus der eigenen Kirche?

gersängerin performte. Solche Ignoranz
habe er in letzter Zeit immer schwerer
aushalten können, gesteht Fischer, der
sich als eigentlich „durchaus fröhlich“
beschreibt. Aber was nicht in die Zere-
monie hineinpasst – sei das theologisch
oder sittlich – ist ihm fremd und belei-
digend.

Fischer ist in einem ungarndeutschen
Dorf aufgewachsen. Seine Eltern be-
trieben dort ein Lebensmittelgeschäft,
das mit dem Weinberg und Kukuruzfeld
einen relativen Wohlstand sicherte. Die
Familie habe eine enge Bindung zur
Kirche gehabt, die Eltern lernten sich
bei einem gemeinsamen Jugendausflug
kennen. Die alte Mundart war in der
Familie lebendig, und der junge Pfarrer
meinte, nach dem politischen Wechsel
in Ungarn deutsche Messen- und Pre-
digtsprache einführen bzw. pflegen zu
können. Die Sprache ist aber ebenso
schnell verschwunden wie das religiöse
Bewusstsein der nachfolgenden Barbie-
Generation. Die Leute haben nicht ein-
mal Lust, den Kindern Deutsch beibrin-
gen zu lassen. Dazu kommt, dass er in
seinen zahlreichen Filialen – auch eine
„normale Erscheinung“ in Ungarn – mit
ungarischer Gottesdienstsprache nicht
einmal einige Dutzend Gläubige vor den
Altar bringen kann.

Als Fischer 1980 sein Theologiestu-
dium begann, stand es nicht schlecht
um die Kirche, erinnert er sich: „Damals
hieß es, die Nachwuchszahlen bei den
Priestern gingen bergauf.“ Heute sind
mehr als 90 Prozent seiner Gemeinde-
mitglieder Karteileichen. Sie zahlen Kir-
chensteuer, Fischer sieht sie vielleicht
auf der Straße, aber niemals im Gottes-
dienst. Wenn jedoch ein Ereignis wie
die Geburt eines Kindes oder eine Hoch-
zeit anstehe, sagt der Theologe, „dann
erinnern sie sich an die Tradition“. Die
kirchliche Feier müsse freilich service-
orientiert, fehlerlos und auf hohem Ni-
veau „geliefert“ werden.

In der Gesellschaft gebe es durchaus
eine Sehnsucht nach Religiösem. Der
Kirche aber bringe diese Brauchtums-

pflege wenig. Bei der Taufe etwa würden
die Eltern versprechen, ihre Kinder ka-
tholisch zu erziehen. Wenn diese aber
später tatsächlich beten wollen, hörten
sie von diesen Eltern womöglich: „Lass
den Quatsch!“ Der Seelsorger folgert:
„Die Leute fordern geistliche Feste ein.
Sie bedeuten ihnen aber immer weniger.“
Die Begierde für die „obere Welt“ öffnet
andere Toren: es ist dem Priester bekannt,
dass viele aus seinem Bekanntenkreis
sich Sekten, esoterischen Methoden und
anderen Ersatztätigkeiten zugewandt ha-
ben. Aber wer ist daran schuld und wie

könnte man in den christlichen Kirchen
eine Gelegenheit für die Entfaltung des
religiösen Lebens bieten?

Als besondere Vergeudung von Res-
sourcen betrachtet er die Feier der Ers -
ten heiligen Kommunion. Ein Ritus, der
in katholischen Gegenden immer noch
einen Hype auslöst. Selbst kirchenferne
Eltern schicken ihre Kinder während
des Kommunionunterrichts zu Sonn-
tagsgottesdiensten. „Für die Kinder aber
bekommt unser christliches Fest der Be-
freiung eine ganz eigene Bedeutung:
Für sie ist die Erstkommunionfeier die
Befreiung von der Pflicht, weiter in die
Messe zu gehen“, sagt Fischer.

Vor zwei Jahren schaffte der Pfarrer
deshalb die Feier in ihrer bisherigen
Form ab. Ohne Schulung sollten in sei-
ner Gemeinde künftig alle Kinder an ei-
ner festlichen „Tauferinnerungsfeier“
teilnehmen. Nur diejenigen, die Inter-
esse an regelmäßigen Gottesdienstbe-
suchen hätten, sollten auf die Erstkom-
munion vorbereitet werden. 

Michael Föhlingsdorf 
Lajos Káposzta

Gottesdienste
in deutscher Sprache

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Baje: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in
der Stadtkirche.
Bonnhard: Am ersten Sonntag jeden Monats
um 7.30 Uhr in der innenstädtischen Katholi-
schen Kirche. Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr
in der evangelischen Kirche.
Budapest: Katholische Gottesdienste: jeden
Sonn- und Feiertag 10 Uhr in der Szt.-Fe renc-
Sebei-Kirche, I., Fô u. 43. 
Webseite: www.eli  sa beth.hu
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te Ge -
meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoß l/a.
Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal. 
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde
Budapest, Gottesdienst mit heiligem Abendmahl
an Sonn- und Feiertagen um 10 Uhr in der Evan-
gelischen Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor
Platz, Tán csics Mihály Str. 28).
Fünfkirchen: In der Innenstädtischen Pfarrkir-
che jeden Sonntag um 8.30 Uhr.
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag
um 7.30 Uhr zweisprachige Messe. 
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um
18 Uhr Gottesdienst.
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr. 
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten
Sonntag  im Monat um 10.30 Uhr.
Nadwar: Dienstag und Donnerstag um 17 Uhr,
Samstag um 8 Uhr. Deutsch-ungarischer Got-
tesdienst Sonntag um 9 Uhr.
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden
Don nerstag um 8 Uhr  Wochenpredigt und
jeden Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst.
Raab: Katholische Messe am letzten Sonntag
um 18 Uhr in der Kirche Rákóczi Ferenc út 21.
Evangelischer Gottesdienst am zweiten Sonntag
des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kirche“ am
Petôfi tér.
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17
Uhr.
Schaumar: Jeden Sonntag um 8.15 Uhr.
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten
Sonntag um 10 Uhr.
Seksard: In der Evangelischen Kirche jeden 2.
Sonntag um 9.30 Uhr Andacht.
In der Deutschen Katholischen Gemeinde
Szekszárd Neustadt jeden 2. Sonntag um 18
Uhr.
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Fami-
liengottesdienst, jeden dritten Sonntag deut-
scher Abendmahlgottesdienst.
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr.
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um
18 Uhr.
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden
Sonntag um 10 Uhr.
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.30 Uhr in der
Sankt-Ladislaus-Kirche.
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr.
Wudigeß: Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in
der Pfarrkirche.
Wudersch: In der römisch-katholischen Pfarr-
kirche jeweils am zweiten Sonntag im Monat
um 10.30 Uhr.

Ungarndeutsche 
Christliche 

Nachrichten

erscheint zweiwöchentlich

als Beilage  der „Neue Zeitung”

Gegründet von

Dr. Franz Szeifert 1930-2010

Nytsz: B/EL/53/P/1990

(Fortsetzung von Seite 15)

Gottesdienstsprache 
in ungarndeutschen Gemeinden

Sowohl in katholischen als auch in protes -
tantischen ungarndeutschen Kirchenge-
meinden ist es eine Frage, ob das heilige
Wort Christi in Deutsch verkündet werden
sollte. Wie aus einer vor 20 Jahren ge-
schriebenen Studie des Bajaer katholischen
Stadtpfarrers Mathias Schindler hervorgeht,
stößt man dabei auf mehrere Hindernisse.
Dazu gehören in erster Linie Pfarrermangel:
sie müssen mehrere Gemeinden betreuen.
Dann kommt die Unkenntnis der Sprache.
Eine positive Rolle können die kirchlichen
Schulen spielen, in denen der Wortschatz
der Gottesdienste in der Deutschstunde
geübt wird. Oder wenn der Pfarrer sich die
Mühe nimmt, seine Predigt vorher in deut-
scher Sprache zu formulieren und den
Lehrkräften zur Verfügung zu stellen. Es
gibt allerdings Gemeinden mit deutschem
Gottesdienst – siehe unsere Liste.
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Als Multiplikator bei der GJU hatte ich die Möglichkeit,
mich um einen Platz an der Sommerschule der Konrad-

Adenauer-Stiftung (KAS) zu bewerben. Weil ich ab
Septem ber internationale Beziehungen an der Corvinus-

Universität studieren möchte, habe ich mir gedacht,
dass ich bei dieser einwöchigen Sommerschule eine
bessere Einsicht in die aktuellen Herausforderungen
und in die europäischen Werte bekommen und meine

Kenntnisse in Bezug auf Politik erweitern könnte.

Voller Neugier und Offenheit bin ich am 11. Juli zum Euro -
päischen Jugendzentrum in Budapest gefahren, wo die
Teilnehmer aus Deutschland bzw. von der Andrássy-Uni-
versität untergebracht worden sind. Unter den 30 Teilneh-
mern war auch ein Mitglied des Deutschen Forums der
Banater Jugend. Am Abend wurden wir vom Leiter des
Budapester KAS-Büros, Frank Spengler, begrüßt und
konnten das Büro besichtigen. Während des Stehempfangs
konnten die Teilnehmer durch gemütliche Gespräche ein-
ander ein bisschen näher kennen lernen.

Am Dienstag konnte die Gruppe das Parlament kurz
besichtigen und danach mit dem Vizepräsidenten des Par-
laments, Gergely Gulyás, sprechen. Dabei tauchten inte -
ressante und nachdenkliche Fragen auf, die zum besseren
Verstehen der Flüchtlingskrise und des Brexits beigetragen
haben. Am Nachmittag gab es ein Gespräch mit dem Ge-
sandten der deutschen Botschaft, Dr. Manfred Emmes,
und einen Workshop mit den Mitgliedern der Antall-József-
Sommerschule. Danach genossen die Teilnehmer beider
Sommerschulen ein gemeinsames Abendessen mit der
wunderschönen Aussicht auf die Donau am Bálna. Es war
toll, junge Erwachsene zum Beispiel aus Tschechien oder
aus Serbien kennen zu lernen und über ihre Kultur zu dis-
kutieren.

Am nächsten Tag haben wir von Gábor Berczeli mehr
über die politische Bildung der Jugendlichen erfahren. Er
hat uns das Robert-Schuman-Institut vorgestellt. Danach
ging es weiter mit dem Vize-Staatssekretär für europäische
und amerikanische Beziehungen, Kristóf Altusz, der uns
über die auswärtigen Angelegenheiten Ungarns berichtet
hat. Nachdem wir die Büste von Konrad Adenauer im
Stadtwäldchen angeschaut hatten, fuhren wir zum Haus
des Terrors. Hier sprach die Gruppe mit dem Programm-
direktor Gábor Tállai über die Geschichte des Hauses, die
alle sehr interessant gefunden und voller Aufmerksamkeit
verfolgt haben. Wenn man sich in Budapest aufhält, dann

darf eine kleine Stadttour nicht fehlen. Die KAS-Stipen-
diatin Enikô Györkös hat uns gezeigt, wie wunderschön
die alte, historische Hauptstadt ist.

Am vierten Tag hatten wir Gespräche mit Ernô Schaller,
dem Direktor für Auswärtige Angelegenheiten der Stiftung
für ein bürgerliches Ungarn, über das ungarische Stif-
tungswesen bzw. mit Márton Schôberl, dem Direktor des
Instituts für Auswärtige Angelegenheiten und Außenwirt-
schaft, über die Außenpolitik des Landes. Am Nachmittag
konnten wir uns auch den Spiegelsaal der Andrássy-Uni-
versität anschauen, wo schon Angela Merkel zu Besuch
war. Hier hat Prof. Dr. Ellen Bos einen Vortrag über diese
einzige deutschsprachige Universität außerhalb Deutsch-
lands gehalten. Die Politikwissenschaftlerin hat gerne un-
sere Fragen zum Thema ungarische Politik beantwortet.
Nach unserem ausgiebigen Abendessen machten wir uns
auf den Weg, um die Stadt im abendlichen Glanz zu sehen:
die Ofner Burg und die Fischerbastei verzauberten uns. 

Am nächsten Tag war Ödenburg dran, wo die Gruppe
im Rathaus vom Bürgermeister empfangen wurde. Nach
der Stadtbesichtigung teilte uns László Nagy, Sekretär der
Stiftung Paneuropäisches Picknick ’89, im Gedenkpark
seine persönliche Erinnerungen und Erlebnisse mit. Wäh-
rend unseres Abendessens im Restaurant Margitkert in
Budapest spielte eine Zigeunerkapelle, um die Stimmung
noch authen tischer zu zaubern. 

Samstag war der Workshop-Tag: Altstipendiat Dr. Mat-
thias Belafi führte ins Thema „Die europäische Wertege-
meinschaft und ihre aktuellen Herausforderungen“ ein und
dann konnte es weitergehen mit den Gruppenarbeiten. Am
Ende formulierten fünf Stipendiaten aus den Arbeiten
einen Text. Am Sonntag folgten die Zusammenfassung
der Woche, des Erlebten, Abschied und Abreise.

Diese Sommerschule war informativ. Das Ziel war damit
erreicht, und die Erlebnisse, die schönen Orte, die Dis-
kussionen bleiben denkwürdig für mich. Vielen Dank an
Bence Bauer für die Möglichkeit, daran teilnehmen zu
können!

Loretta Wágner
GJU-Multiplikatorin

Sommerschule zur europäischen Identität 
der Konrad-Adenauer-Stiftung

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy, +36 20 298 7918



Mitten im Sommer sind viele
Leute im Urlaub, aber viele
haben etwas anderes vor: Sie
heiraten! Man muss aber ei-
nige juristische Regeln ein-
halten, damit die Ehe auch
gültig wird. Die Vorteile eines
Ehevertrages haben wir in ei-
nem früheren Artikel schon
thematisiert, man muss sich
aber auch mit den negativen Aspekten
auseinandersetzen. Was passiert, wenn
eine Ehe trotz aller Anstrengungen als
ungültig erklärt wird?

Die grundlegenden Hindernisse vor
einer Eheschließung – Mindestalter,
Handlungsfähigkeit, Ehe mit einem be-
stimmten Kreis der Verwandten oder
eine noch bestehende Ehe – sind fast
allen bekannt und werden teils von der
Behörde geprüft. Nur beim Mindest-
alter wissen viele nicht, dass man in
bestimmten Fällen schon mit über 16
Jahren heiraten darf.

Manchmal kommt es aber vor, dass
eine Ehe trotz der Eheschließung nicht
gültig ist. Es ist wichtig zu wissen, dass
eine Ehe im Falle des Bestehens eines
Hindernisses nicht automatisch ungül-

tig ist. In Ungarn kann eine
Ehe nämlich nur vom Ge-
richt aufgelöst werden, dies
gilt nicht nur für Scheidun-
gen, sondern auch für solche
Prozesse, welche mit dem
Ziel der Feststellung der Un-
gültigkeit geführt werden.

Wenn das Gericht die Un-
gültigkeit der Ehe feststellt,

gilt dies rückwirkend, man muss also
die Parteien so betrachten, als hätten
sie gar keine Ehe geschlossen. Grund-
sätzlich gilt dies auch für Fragen des
gemeinsamen Vermögens, aber natür-
lich gibt es hier Ausnahmen: Die Hy-
pothese der Vaterschaft eines gemein-
samen Kindes wird nicht ungültig, das
Recht zum Tragen des Namens des
Ehepartners gilt auch weiterhin. Einige
Aspekte des Ehegüterrechts und damit
zusammenhängend einige Nachlassfra-
gen können auch spannend sein. Wenn
man also in eine solche unangenehme
Situation gerät, sollte man einen Fach-
mann kontaktieren.

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen
Ungültige Eheschließung

Möchten Sie die ungarndeutsche Kultur entdecken?
Suchen Sie einen Fremdenführer mit Uni-Abschluss
und guten Deutschkenntnissen?
Brauchen Sie einen Organisator für Ihre Programme?
Wäre ein Dolmetscher bei einer Konferenz oder einer
Tagung nötig?
Rufen Sie an oder schicken Sie eine Mail an
Lajos Káposzta
+36 20 946 6727, kaposztalajos@gmail.com
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und sich gesendete Magazine anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu
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Herend zu Gast in Bad Ischl
Kaiserliches Porzellan in der Kaiservilla

Die von Vinzenz Stingl 1826 gegründete kleine Manu-
faktur in Herend feiert heuer ihr 190-jähriges Bestehen.
Sie wurde später durch Mór Fischer erweitert und hat

1853 auf der ersten Weltausstellung in London auch die
Aufmerksamkeit von Königin Viktoria geweckt, die eine

ganze Garnitur mit dem nach ihr benannten „Victoria
Bord d’Or“-Dekor bestellte. Dieses Dekor ist bis heute

weltweit bekannt und beliebt. Seitdem ist das Herender
Porzellan bei den „gekrönten Häuptern“ und Aristokra-

ten sehr populär.

Nach dem österreichisch-ungarischen Ausgleich 1867 sind
die Bestellungen des Wiener Hofes sehr deutlich gestiegen.
Die Habsburger haben nicht nur für den Königlichen Palast
in Ofen oder für das Schloss in Gedelle spezielle Garnituren
gewünscht, sondern auch als Geschenk künstlerische Unikate
überreicht. 1871 fertigte man z. B. das monumentale Service
ganz in Weiß, sehr elegant, nur mit schmalem, goldenem
Rand und dem dekorativen Monogramm des Kaisers „FRI“
(Franz Joseph I.), das bei Empfängen in der Ofner Festung
verwendet wurde. Die ungarische Variante dieser Initialen
„IFJ“ (I. Ferenc József) war übrigens in Schildformat kon-
zentriert und um die Stephanskrone ergänzt. 1872 bekam
Mór Fischer dafür die – nicht nur gesellschaftlich, sondern
auch geschäftlich wichtige – Ernennung als „Kaiserlich Öster-
reichisch und Königlich Ungarischer Hoflieferant“.

In der Nähe von Wien war das malerisch gelegene Bad
Ischl für die Generationen der Habsburger eine beliebte Som-

merresidenz. Nach der Verlobung von Franz Joseph I. mit
Prinzessin Elisabeth von Bayern erwarb 1853 die Erzherzogin
Sophie – Mutter des Kaisers und Tante sowie spätere Schwie-
germutter von Sisi – die ursprüngliche, kleine Biedermeier-
villa und übergab das Anwesen als Hochzeitsgeschenk dem
jungen Paar. In den folgenden Jahren wurde sie im neoklas-
sizistischen Stil umgebaut und an den beiden Seiten mit Ne-
bengebäuden deutlich vergrößert. Der Kaiser verbrachte hier
mit seiner Familie sechs Jahrzehnte lang die Sommermonate
und die Villa ist bis heute Privatbesitz der Habsburger ge-
blieben, die während der Sommermonate als Touristenmagnet
für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht wird. 

In möglichst adäquater Umgebung, inmitten der Original-
einrichtung, arrangierte die ungarische Porzellanfabrik unter
dem Titel „Kaiserliche Herender“ eine Gastausstellung. In
den festlichen Räumen der Kaiservilla wird nicht nur das
„Franz Joseph Service“ gezeigt, sondern sind auf gedeckten
„Hochzeitstischen“ auch andere berühmte Garnituren zu se-
hen. Bei der feierlichen Eröffnung am 2. Juli wurden die ge-
ladenen Gäste höchstpersönlich vom Hausherrn, Dipl.-Ing.
Valentin Habsburg-Lothringen, begrüßt, in der Anwesenheit
von Attila Simon, Generaldirektor der Herender Porzellan-
manufaktur, und Andreas Rath, Geschäftsführender Direktor
von J. & L. Lobmeyr GmbH. Die festliche Eröffnungsrede
hielt der Botschafter Ungarns, János Perényi.

István Wagner

Die Herender Porzellanausstellung in der Kaiservilla – Bad
Ischl, Jainzen 38 – ist bis 16. September zu besichtigen.

Das Franz-Joseph-Service (1871)

Die Selbstverwaltung der Stadt Kiskunfélegyháza, das
Kiskun-Museum und das Petôfi-Gedenkkomitee laden
anlässlich des 167. Todesjahres von Sándor Petôfi zu
einer feierlichen Veranstaltungsreihe ein. Im Rahmen die-
ser wird im Petôfi-Gedenkhaus in Kiskunfélegyháza die
Ausstellung „Petôfi im Spiegel der zeitgenössischen un-
garischen Grafik“ von Kunstmaler István Molnár eröffnet.
Gezeigt wird ab 29. Juli eine Auswahl aus der Sammlung
des Petôfi-Geburtshauses in Kiskôrös. U. a. werden auch
Werke von István Damó (VUdAK-Mitglied) zu sehen
sein.
Vernissage: 29. Juli, 18.00 Uhr
Petôfi-Gedenkhaus, Kiskunfélegyháza, Petôfi u. 7

Prominente Persönlichkeiten bei der feierlichen Eröffnung mit der
Garnitur mit dem Dekor „Victoria Bord d’Or“ – seit 1853

Die repräsentative Kaiservilla in Bad Ischl
Foto: Herendi Porcelánmanufaktúra Zrt.

Petôfi und die zeitgenössische Grafik
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13. Weltfreundschaftstreffen 
der Eleker

Mit einem anspruchsvollen dreitägigen Programm – mit
deutschsprachigem Festgottesdienst, bunten Umzügen, Kin-
derprogrammen, Konzerten und einem Schwabenball sowie
zahlreichen Begleitprogrammen für alle Altersgruppen –
wird heuer bereits zum 13. Mal das Weltfreundschaftstreffen
der Eleker veranstaltet, wozu die Selbstverwaltung der Stadt
Elek alle Interessenten herzlich erwartet.
Termin: 5. -7. August 2016
Weitere Informationen und das detaillierte Programm finden
Sie unter www.elek.hu oder unter www.facebook.com/vi-
lagtalalkozoelek sowie bei der Selbstverwaltung unter 
+36 66 240 411 oder titkarsag@elek.hu.

An einem Platz, zur selben Zeit und gemeinsam

1996 – 2016 „20 Jahre“ – 
Geburtstag des Landesrates 

Der Landesrat der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und
Tanzgruppen lädt zu seinem 20-jährigen Jubiläumsfestival
ein.
Schirmherr: Otto Heinek, Vorsitzender der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen
Ort: Wesprim, Aréna (8200 Veszprém, Küls -kádártai út)
Datum: 30. Juli um 15 Uhr
Festprogramm:
– Festzug/festlicher Einmarsch
– Hymnen
– Ökumenische Danksagung (auf Deutsch), gemeinsames
Gebet und Gesang
– Feierliche Eröffnung/Eröffnungsreden
– Galaprogramm: Vorstellung und Programm von Kul-
turgruppen
– Gemeinsame Feier

Finanzielle Anerkennung ehemaliger
deutscher Zwangsarbeiter

Der Haushaltsausschuss des Deutschen Bundestages hat
die Richtlinie über eine Anerkennungsleistung an ehemalige
deutsche Zwangsarbeiter gebilligt, die am 1. August 2016
in Kraft tritt. Danach können ehemalige deutsche Zwangs-
arbeiter, die wegen ihrer deutschen Staatsangehörigkeit
oder deutschen Volkszugehörigkeit zwischen dem 1. Sep-
tember 1939 und 1. April 1956 für eine ausländische Macht
Zwangsarbeit leisten mussten, einen symbolischen finan-
ziellen Anerkennungsbetrag in Höhe von 2500 Euro erhal-
ten. Verstirbt ein Anspruchsberechtigter nach dem 27. No-
vember 2015, können sein Ehegatte oder seine Kinder diese
Zuwendung beantragen.
Anträge können beim Bundesverwaltungsamt gestellt wer-
den. Nähere Informationen werden unter: 

www.bva.bund.de/zwangsarbeiter 
erhältlich sein.

Die Donauschwäbische Blaskapelle aus Entre Rios in
Brasilien hat am Sonntagnachmittag im 100 Jahre alten
Gasthaus von Gant/Gánt ein wunderschönes Konzert vor
vielen Musikliebhabern präsentiert. Das Programm hat
mit einer Tanzvorführung der Ganter Tanzgruppe begon-
nen. Anschließend startete die Musik mit 28 jungen Mu-
sikern. Es war ein ganz besonderes Gefühl zu sehen, wie
die nach Brasilien ausgewanderten Schwaben die Tradi-
tionen mit Herz und Seele bewahrt haben. Die Musik-
gruppe nimmt am 30. Juli beim 20-jährigen Jubiläum
des Landesrates in Wesprim teil. (Die Machers aus Saar)

Die endgültige Fassung der Strategie der Landes-
selbstverwaltung der Ungarndeutschen bis 2020 liegt
nun vor. Das Dokument finden Sie auf der Homepage
der LdU: http://www.ldu.hu/page/391


